
Angesichts der Hunderttausenden
von Flüchtlingen, die in unse-
rem Land ankommen, erleben
wir zwei Extreme. Der eine ge-

sellschaftliche Pol ist die fast überschwäng-
liche, zum Teil von rührender Naivität ge-
tragene Welle der Herzlichkeit. Der Gegen-
pol sind die kalte und menschenverachten-
de Hetze, die Anschläge und Aufmärsche
gegen die Geflüchteten. Dazwischen ste-
hen jene, die weder die Euphorie noch den
Hass teilen: solche, die den sogenannten
Gutmenschen Tugendwacht vorwerfen,
aber glaubhaft die rechtsextremen Exzesse
verachten.

Und schließlich viele, die die Notwen-
digkeit zu helfen sehen, die aber zuneh-
mend verunsichert sind und täglich skepti-
scher werden, wie das zu schaffen sein soll.
Allzu offensichtlich ist die Belastungsgren-
ze, an die Infrastruktur, Verwaltung und
eben auch die Bürgerschaft stoßen, zu un-
konkret bleiben die Antworten auf die Fra-
gen, wie, wann und mit welchen Konse-
quenzen unser Land diese Situation bewäl-
tigen kann.

Auch in der jüdischen Gemeinschaft
herrscht eine ambivalente Stimmung: Die
verbreitete neue deutsche Offenheit zu er-
leben, die Willkommenskultur, ist eine
Wohltat. Gleichzeitig sehen wir die im-
mense Integrationsaufgabe. Rund eine Mil-
lion Menschen müssen nicht nur in unser
System eingegliedert, sondern vor allem in
unsere Werteordnung integriert werden.
Die Flüchtlinge müssen ihrerseits bewei-
sen, dass sie wirklich in Deutschland an-
kommen wollen – also auch und gerade in
unserer liberalen Wertegemeinschaft. Die-
se lässt keine Abstriche bei Freiheitlichkeit
und Rechtsstaatlichkeit zu.

JUDENFEINDSCHAFT Ganz konkret be-
steht die Sorge, Flüchtlinge importierten
die antisemitischen Einstellungen, die in
den meisten ihrer Heimatländer die Sozia-
lisierung prägen. Fest steht: Einen weite-
ren Anstieg von Judenfeindschaft und
Hass kann sich unser Land nicht leisten.
Schon heute ist Antisemitismus wieder sa-
lonfähig, und die Solidarität mit Israel in
unserem Land schwindet zusehends. Das
belegt nicht nur die zum Teil sehr fragwür-
dige mediale Wiedergabe der jüngsten Ge-
walteskalation in Israel, sondern vor allem
die Resonanz darauf.

Die bisweilen sehr einseitige Haltung
der Medien zu beklagen, reicht nicht. In
erster Linie ist es Aufgabe der Politik, den
Menschen in Deutschland zu erklären, wa-
rum die Sicherheit und das Existenzrecht
Israels im deutschen Interesse liegen und
warum die Bundesrepublik alles daranset-
zen muss, jene Kräfte zu unterstützen, die
wirklich daran interessiert sind, Frieden in
der Region zu schaffen. Die Menschen in
Israel sehnen sich nach Frieden und wer-
den Opfer brutalster und hinterhältigster

Terrorakte. Deutschland muss hier unmiss-
verständlich an der Seite Israels stehen
und darf nicht zulassen, dass die Kluft zwi-
schen politischer Räson und gesellschaftli-
cher Stimmung weiter wächst.

Umso verheerender wäre es, wenn der
Import von strukturellem Antisemitismus
dem antijüdischen Trend Vorschub leisten
würde. So selbstverständlich wir Menschen
in Not helfen müssen, so selbstverständlich
muss der Antisemitismus, der bei einer
nennenswerten Anzahl der Flüchtlinge auf-
scheint, im Keim erstickt werden. Diesmal
darf es keine Toleranz gegenüber einer Pa-
rallelgesellschaft und einer Parallelkultur
geben. Das wäre desaströs und ginge ohne
Zweifel erheblich zu Lasten der jüdischen
Bürger in unserem Land. Deutschland darf
nicht aus falsch verstandener Rücksicht zö-
gern, Forderungen an die Neuankömmlinge
zu stellen. Nicht Deutschland muss sich ver-

ändern. Die Menschen, die zu uns kommen,
müssen ihre Einstellungen zu bestimmten
Themen verändern, wenn sie hier bei uns
und mit uns eine neue Heimat finden
möchten.

GEWALT Ob die Integration gelingt und ob
damit verhindert werden kann, dass sich
die antisemitischen Exzesse des letzten Jah-
res bei nächster Gelegenheit nochmal po-
tenzieren, steht in den Sternen. Was wir
heute schon sehen, ist das erschreckende
Ausmaß rechtsextremer Phänomene – bun-
desweit, auch in Bayern, auch hier in Mün-
chen. Die rechtsradikalen Kleinstparteien,
Kameradschaften und sonstige Gruppierun-
gen mobilisieren sich, haben Zulauf und
sind zunehmend gewaltbereit und -tätig.

Handelt es sich hierbei noch um Hun-
dertschaften, so sind die Rechtspopulisten
von Pegida und Co. längst in Zehntausend-

schaften unterwegs. Darunter einschlägige
Straftäter und lupenreine Neonazis. Jüngst
wurde bekannt, dass der Vorstand von Pe-
gida München, gegen den wegen Bildung
einer terroristischen Vereinigung ermittelt
wird, offenbar Kontakt zu Martin Wiese
pflegte, jenem verurteilten Rechtsterroris-
ten, der die Grundsteinlegung für das Jü-
dische Zentrum in München in ein Blutbad
verwandeln wollte. Es ist schlichtweg uner-
träglich, dass dieser braune Mob auf deut-
schen Straßen ungehindert Menschenver-
achtung propagiert. Jüngst posierten die
Neonazis in der Feldherrnhalle.

Die aktuelle Rechtslage ist offensicht-
lich nicht geeignet, unsere politische Kul-
tur und unsere demokratischen Grundwer-
te zu beschützen. Zumal nicht einmal ver-
hindert wird, dass die Neonazis an histo-
risch vorbelasteten Orten die Opfer des Na-
tionalsozialismus verunglimpfen und den
Nationalsozialismus verharmlosen oder
gar verherrlichen. Das ist der Begleitchor
zu den Gewalttaten gegen Flüchtlingsun-
terkünfte, die ständig zunehmen.

SCHULTERSCHLUSS Fakt ist: Das radikale
Potenzial in unserem Land übersteigt die
Befürchtungen. Es ist erschreckend, wie er-
folgreich die Rechtsradikalen mit ihren
Hetzkampagnen zu Menschen durchdrin-
gen, die der rechtsextremen Szene bisher
nicht zuzuordnen waren, aber offenbar für
das Gedankengut empfänglich sind. Der
Verfassungsschutz warnt vor einem Schul-
terschluss zwischen rechtsextremistischen
Parteien und aufgepeitschten Bürgern. Ei-
ne verheerende Allianz, der die Pegida-Be-
wegung den Weg gebahnt hat, weil sie die
Atmosphäre in unserem Land mit Hass
und Rassismus vergiftet. Inzwischen tritt
die Pegida-Bewegung offen antisemitisch
auf. Es war ohnehin nur eine Frage der
Zeit, bis die Maske fallen wird.

Noch warte ich auf die systematischen
Konzepte der demokratischen Parteien, um
dieser Entwicklung zu begegnen. Denn
»Wir schaffen das« muss auch bedeuten,
diese Radikalisierung, die sich zusehends
bis in die Mitte der Gesellschaft frisst, zu
stoppen. Die Formel von der »kippenden
Stimmung« macht die Runde, und das sich
dahinter verbergende Szenario erfüllt mich
mit großer Sorge. Mehr denn je ist es eine
gesamtgesellschaftliche Herausforderung,
das freiheitlich-demokratische Denken in
unserem Land zu stärken.

Wir dürfen keinen Zweifel daran las-
sen: Jeder, der hier lebt, muss Respekt vor
dem anderen praktizieren und die Gleich-
berechtigung jedes Individuums unbe-
dingt akzeptieren. Wer hier lebt, muss sein
eigenes Handeln und seine Äußerungen –
analog wie digital – selbstkritisch reflek-
tieren. Bleibt dies unberücksichtigt, muss
das empfindliche Konsequenzen haben.
Ansonsten drohen unabsehbare, schmerz-
liche Folgen für unsere Heimat.
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Theresienstadt
GESPRÄCH »Wie ein Abgesang auf The-
resienstadt« lautet der Titel eines Kon-
zerts und Zeitzeugengesprächs am Mitt-
woch, den 28. Oktober, 19 Uhr, im NS-
Dokumentationszentrum Brienner Stra-
ße 34. Das Shalom-Ensemble spielt unter
anderem Werke von Gideon Klein, Hans
Krása und Viktor Ullmann. Helga Pollak-
Kinsky, Jahrgang 1930, spricht über ihr
Buch Mein Theresienstädter Tagebuch
1943–1944. Karten gibt es an der Muse-
umskasse.  ikg

Justiz
VORTRAG In der Reihe »Fast ziemlich
beste Freunde. 50 Jahre diplomatische
Beziehungen zwischen Deutschland und
Israel« der Deutsch-Israelischen Gesell-
schaft hält die Historikerin Henrike
Claussen am Donnerstag, den 29. Okto-
ber, 19 Uhr, im Jüdischen Museum, St.-
Jakobs-Platz 16, einen Vortrag mit dem
Titel »Die Strafverfolgung nationalsozia-
listischer Verbrechen in der frühen Bun-
desrepublik«. Karten sind an der Abend-
kasse erhältlich.  ikg

Lebenshunger
BUCHPRÄSENTATION Péter Gárdos,
1948 in Budapest geboren, ist ein viel-
fach ausgezeichneter Film- und Theater-
regisseur. Fieber am Morgen ist sein ers-
ter Roman, in dem er die Überlebensge-
schichte seines Vaters, Überlebender des
Konzentrationslagers Bergen-Belsen, und
die Romanze zwischen seinen Eltern, die
mit einem innigen Briefwechsel 1945
begann, erzählt. Auf Einladung der Lite-
raturhandlung, B’nai B’rith und dem Ver-
lag Hoffmann & Campe stellt er seinen
weltweit in 29 Ländern erschienenen
Roman am Donnerstag, den 29. Oktober,
20 Uhr, im Literaturhaus, Salvatorplatz
1, vor. Karten sind telefonisch unter 089/
28 00 135 erhältlich.  ikg

Widerstand
AUSSTELLUNG Am 13. Oktober 1944
verurteilte der Volksgerichtshof den Che-
mie-Studenten Hans Leipelt zum Tode,
seine Freundin Marie-Luise Jahn (1918–
2010) wurde mit zwölf Jahren Zucht-
haus bestraft. Nach der Hinrichtung der
Widerstandskämpfer Sophie und Hans
Scholl sowie Christoph Probst hatten die
beiden das sechste Flugblatt der Weißen
Rose in Umlauf gebracht und Geld für
die Witwe des hingerichteten Münchner
Widerstandskämpfer Kurt Huber ge-
sammelt. Dem folgten Denunziation
und Verhaftung. Am 29. Januar 1945
wurde Hans Leipelt im Gefängnis Mün-
chen-Stadelheim hingerichtet. Seit Mitte
Oktober wird die Einzelausstellung
Hans Leipelt und die Weiße Rose in der
DenkStätte Weiße Rose im Hauptge-
bäude der Ludwig-Maximilians-Univer-
sität München von der Weißen-Rose-
Stiftung gezeigt. Weitere Informationen
zur Ausstellung gibt es auf der Website
www.weisse-rose-stiftung.de und telefo-
nisch unter 089 / 21 80 30 53.  ikg

KOMPAKT »Gefährliche Gratwanderung«
STANDPUNKT IKG-Präsidentin Charlotte Knobloch über die Flüchtlingsdebatte

Am Donnerstag vergangener Woche hatten
die »Freunde von Meir Panim« zu einem ex-
klusiven Dinner zugunsten ihrer Hilfszen-
tren in Israel ins Gemeinderestaurant Ein-
stein eingeladen. Ziel der Organisation ist
es, von Armut betroffenen israelischen Fa-
milien hilfreich zur Seite zu stehen, ihre
Not zu lindern und ihnen den Weg für eine
bessere Zukunft zu ebnen.

Schon im Foyer des Gemeindezentrums
knüpften die Gäste mit Johannes Beyer vom
Vorstand des Freundeskreises Netzwerke
für künftige Projekte. Eines, das dem Spon-
sor des Abends, Michael Keller, besonders
am Herzen liegt, sind die »Free Restau-
rants«, in denen Bedürftige nur einen sym-
bolischen Betrag zahlen. Keller hob hervor,
dass dort eine Atmosphäre gegenseitiger
Achtung herrsche – auch der Bedürftige sei
Gast und werde als solcher behandelt.

Präsidentin Charlotte Knobloch unter-
strich in ihrer Rede, die ihr Referent Aaron
Buck verlas, da sie selbst kurzfristig verhin-
dert war, was der Freundeskreis allen vor
Augen führt: Das Motto »Die Kraft des Ge-
bens« zeige, »dass wir alle mit der Möglich-
keit zu helfen gesegnet sind. Wir stehen auf
der Sonnenseite des Lebens. Notleidenden
Menschen zu helfen, gibt uns die Chance,
G’tt zu danken. Meir Panim hilft uns dabei.«

Als Freund von Meir Panim erwies sich
auch Bundespräsident a.D. Christian Wulff.
Er unterstrich die Bedeutung sozialen Enga-
gements, wie es Meir Panim praktiziert.
Wie zuvor schon Charlotte Knobloch ging
auch Wulff auf die aktuelle Situation des
Flüchtlingszustroms nach Deutschland und
Europa ein. Viele machten sich Sorgen,
»dass die Probleme anderer Länder in unser
Land kommen werden. Das muss man sehr

ernst nehmen.« Bei aller Weltoffenheit und
Hilfsbereitschaft stünden aber Werte wie
die Demokratie nicht zur Disposition.

Wichtige Voraussetzung für ein gelin-
gendes Miteinander ist dabei Bildung, wie
sie in Israel von einem weiteren Projekt von
Meir Panim auch schwächeren Gesell-
schaftsschichten angeboten wird. Der frühe-
re IKG-Vizepräsident Yehoshua Chmiel un-
terstrich dies als Dinner-Sprecher. In sei-
nem Vortrag zog er Parallelen zwischen den
Einwanderern nach Israel und deren Inte-
gration und der aktuellen Flüchtlingssitua-
tion in Deutschland.

»Bildung und Erziehung ist das A und O
einer jeden Gesellschaft«, lautete dabei eine
seiner zentralen Aussagen. Um diese zu er-
langen und auch weitere Probleme zu lö-
sen, bedürfe es – hier wie dort – der gemein-
samen Anstrengung aller.    Miryam GümbelYehoshua Chmiel, Christian Wulff, Goldie Sternbuch und Michael Keller (v.l.)

Warnt vor einer Zunahme des importierten Antisemitismus: Charlotte Knobloch

Die Flüchtlinge müssen
sich in unsere
Werteordnung integrieren.

Einen Anstieg des
Judenhasses kann sich
unser Land nicht leisten.

Die Kraft des Gebens
BENEFIZ Ex-Bundespräsident Christian Wulff war zu Gast beim Charity Dinner der Hilfsorganisation Meir Panim
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Fo
to

: S
te

ff
en

 L
ei

pr
ec

ht


